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ichsil, fonbcm and ) den JHf&ent , Tonfall jm & .-T 'Mett fcucv . Tals die Grvtichkelt
dabei keine Rolle spielt, geht daraus hervor , daß das Kind d i e Sprache erlernt ,
die es von Geburt an zu hören bekommt . Das Kind lernt die Sprache in erster
Linie durch Nachahmung. Taube Kinder bleiben daher stumm und blind geborene
lernen später sprechen als sehende . Die Worte werden mit den Vorstellungen der
Gegenstände etwa von Beginn des zweiten Lebensjahres an assoziativ verknüpft.

Ein 114 Jahre altes Kind soll nach Untersuchungen, die nach dieser Richtung
hin gemacht worden sind , etwa 40 Gegenstände benennen können, ein 2 Jahre altes
etwa 300—800 . Im dritten Lebensjahre erfährt der Sprachschatz des Kindes eine
außerordentliche Bereicherung . Ein amerikanischer Gelehrter fand , daß in den
beiden ersten Lebensjahren die Haupt - und Zeitwörter die Eigenschaftswörter
erheblich überwiegen . Ein 19 Monate alter Knabe konnte im ganzen 115 Wörter
sprechen . Von diesen waren 60 Prozent Hauptwörter , 20 Prozent Zeitwörter , aber
nur 11 Prozent Eigenschaftswörter . Daneben besaß er 4 Umstandswörter und
6 Ausrufungswörter ; die Bindewörter , Verhältniswörter und Fürwörter fehlten
gänzlich. Die Verstümmelung und Entstellung der Worte , die für die Kinder»
spräche so charakteristisch ist, hört meistens erst gegen Ende des fünften Lebens¬
jahres auf .

Theater , Kunst und Wissenschaft.
Der Realismus auf der Bühne hat jüngst im Londoner Skalatheater eine

ganz andere als die angestrebte Wirkung erzielt . Man spielte ein ägyptisches
Dkelodrama von Alfred Calmor : Das Urteil des Pharao . Im dritten Akt war der
Held den wilden Tieren preisgegeben ; man hatte ihn zu diesem Zwecke in die
Wüste geschickt und an einen Pfahl gebunden. Stöhnend und jammernd erzählte
er, daß er bereits die funkelnden Augen der Löwen sehe und das furchtbare
Brüllen der Bestien höre. In diesem Augenblick sprangen zwei große Tiere auf
die Bühne ; es waren zwei Hunde , die man recht realistisch mit wirklichen Löwen¬
fellen bekleidet hatte . Unglücklicherweise begannen aber die beiden Hunde gar
lieblich mit dem Schwanz zu wedeln und lustig zu bellen, und dann kam das
Schlimmste — anstatt ihre Beute anzugreifen , stellten sie sich an den Pfahl , hoben
je eine Pfote , und . . . der Vorhang mußte rasch fallen.

Richard Strauß und die Tänzerin . Von der Generalprobe zu Richard
Strauß ' Oper Salome an der Pariser Großen Oper weiß, wie die Berliner
Börsen-Zeitung berichtet, ein Pariser Blatt eine niedliche Geschichte zu erzählen .
Wir erfahren aus ihr , sofern die Erzählung des Pariser Blattes auf Wahrheit
beruht , daß es Wilhelm II . gewesen ist , der für die Salome des Berliner
Opernhauses das Kostüm entworfen hat. Auf den bisherigen Proben hatte die
französische Tänzerin , welche die Sängerin der Salome bei dem Tanz mit den
sieben Schleiern vertritt , Mlle . Truchanow, die Rolle ohne das eigentliche Kostüm
probiert . Als man ihr nun auf der Generalprobe das „Gewand" der Salome
brachte , genau dem Kostüm nachgeprägt, das Frl . Destinn trägt , geschah etwas
Unerwartetes : die französische Täterin lehnte es ab, das Kostüm anzuziehen ,
mit der Begründung , daß sie in solchem Aufzug nicht vor das Publikum träte .
Richard Strauß gab sich alle Mühe , die aufgeregte Dame zu beruhigen , aber es
fruchtete nichts. Mlle . Trucharww blieb bei ihrer Ansicht . Da spielte denn der
deutsche Hofkapellmeister, der sich gar nicht mehr zu helfen wußte , den letzten
großen Trumps aus und rief :

„Mademoiselle, erfahren Sie denn, daß Kaiser Wilhelm es selber war ,
der das Kostüm der Salome zeichnete, und daß er persönlich sich der Mühe
unterzog , die richtigen Nuancen hineinzubringen , — also . . ."

Aber die Tänzerin ließ den Komponisten garnicht zu Ende reden . „Ah " ,
unterbrach sie ihn, „der deutsche Kaiser hat dieses Kostüm gezeichnet ? — Nun,
da können Sie ihm von mir bestellen , daß er ein etwas seltsamer Kostüm¬
zeichner ist !"

Sprachs und lieh die anderen verblüfft stehen. Richard Strauß traute
kaum seinen Ohren . . . Schließlich gab die Tänzerin sich aber doch zufrieden
und zog das Kostüm an . — Neuerdings zeigt Mlle . Truchanow , dem Neuen
Wiener Tagblatt zufolge, in mehreren Pariser Blättern an , daß sie ihre Mit¬
wirkung bei den Aufführungen der Salome eingestellt habe ; und motiviert dies
in folgender Weise : In der vierten Aufführung begehrte Herr Richard Strauß ,
daß ich am Ende der Vorstellung nicht auf der Szene erscheine , um dem Publi¬
kum zu danken. Er fand , daß die Tanzkunst eine inferiore Kunst sei, der diese
Ehre nicht gebühre. Ich antwortete , wenn es etwas inferiores gebe , so sei dies
das Komödiantenhafte eines Mannes von Talent , oder der es zu sein glaubt ,
alle Abende auf die Bühne zü kommen und sich vor dem Publikum zu verneigen ,
welches das nicht verlangt ." — Mlle. Truchanow ist jedenfalls eine recht schlag¬
fertige Dame.

Gesundheitspflege .
Die Ungrfährlichkeit von Bier und Wein. Bei den vielen Angriffen , die

in letzter Zeit auf den Alkohol auch in Form von Bier und Wein gemacht werden,
ist eine Stimme höchst beachtenswert , die nach sorgfältig angestellten Versuchen
beide verteidigt . Hofrat Dr . Crämer hat nämlich in der Münch. Medizinischen
Wochenschrift festgestellt , daß bei einer ganzen Reihe von Erkrankungen der
Alkohol in Form von Bier und Wein nicht die Rolle zu spielen scheint , welche man
ihm sonst zuzuweisen pflegt . Selbst wenn man jedes Glas Bier und jedes Glas
Wein als Mißbrauch bezeichnet , so wird das Verhältnis zum Kaffee und Tee und
Nikotin kein anderes , da man dann konsequenterweise auch jede Taffe Kaffee oder
Tee und jede Zigarre als Mißbrauch hinstellen muß . Für viele Menschen ist
ein Liter Tee oder ein Liter Kaffee , täglich getrunken , viel
gefährlicherals einLiterBier . Für viele bringen mehrere Zigarren
täglich mehr Beschwerden als zwei Glas Bier . Allerdings haben Schnaps , Fusel
und verfälschte Alkohole , wie sie von der ärmeren Bevölkerung genommen wer¬
den, höchstwahrscheinlich eine viel bedenklichere Wirkung auch auf den Magen
und Darm.

Aus dem Ticrleben .
Tonrmpfinbungen bei Tieren . Daß höhere Tiere in gewiffem Matze Ton¬

empfindungen zugänglich sind , ist längst bekannt. Wie weit das geht, kann man
ersehe« auS de« Versuchen, die Dr. O. Kalischer mit Hunden angestellt hat und

steyt ftcröor , dcrtz Ourido ein sehr fcincä Cöcfn ^f erlangen können , wenn fic jj>artru | v,
abgerichtet werden, und sogar absolutes Tongefühl in geringem Grade besitzen,
das heißt gewisse Töne ganz genau wiedererkenncn können. — Die Unterscheidung
hat Kalischer dabei bis zu halben Tönen bringen können. — Schwieriger als
bei so hochstehenden Tieren sind die Versuche bei niederen Tieren . Da begnügt
inan sich schon mit einer Feststellung, ob Schall oder Geräusch überhaupt von den
Tieren wahrgenonimen wird . Bei Fischen hat Zenneck erwiesen, daß sie auf Schall¬
prompt reagieren . Freilich war dabei nicht entschieden , ob die Fische , welchen die
Schnecke, das schallempfangende Organ fehlt , mit dem Labyrinth die Schallwellen
wahrnehmen . Herr H . Piper hat diese Frage direkt zu lösen gesucht , indem er
an Hechten das elektromotorischeVerhalten des Labyrinths bei Einwirkungen von
Tönen untersuchte. Seine Ergebnisse entsprechen dem von Kühne für die Netz¬
hautströme angegebenen „ Gesetze der konstanten Spannungsänderung "

. Die Fische
nehmen den Schall also direkt mit dem Labyrinth wahr .

Allerlei .
Bo» amerikanischer Reklame liest man in den Lectures pour TouS :

Originell war sicher die Methode des Herrn Ruffel , Direktors des Imperial -
Theaters in St . Louis ; an allen Straßenecken , in jeder Kneipe konnte man eines
schönen Morgens lesen, daß Herr Ruffel dringend 500 lebende Katzen haben
müsse und für jedes Tier ein Freibillett geben wolle . Alles, was in St . Louis
Beine hatte , Straßenjungen , Ausläufer , Dienstleute und Kutscher, begann sofort
eine wilde Hetzjagd aus Katzen . Wo sich so ein ahnungsloses Tier blicken ließ , ent¬
stand ein Wettstreit , alle Katzen , graue und weiße, gefleckte und gestreifte, wurden
verfolgt. Zur Mittagszeit hatte Herr Ruffel seine 500 Katzen . Nun wurde jedem
Tier ein prächtiges Band um den Schwanz gelegt, auf dem in den schönsten Lettern
zu lesen war : „ Von Montag ab ! ! Sensationelles Stück ! ! Die KatzenklaueI!"
Dann ließ man die Tiere los , und die improvisierten lebendigen Theaterzettel
überschwemmten ganz St . Louis und vollführten mit ihrem ungewohnten Schwanz¬
schmuck einen Heidenlärm . Aber von diesem Tage an ritz man sich um einen
Platz im Imperial -Theater .

Natürlich hat sich die Phantasie der Reklamekünstler auch der Schau -
fenster bemächtigt ; man begnügt sich nicht mehr , die Ware einfach zu zeigen ;
in größter Anschaulichkeit müffen ihre Haltbarkeit und alle ihre Vorzüge vor
Augen geführt werden . Ein Regenmantelfabrikant hat sein Schau¬
fenster förmlich in ein Brausebad umgewandelt . Eine junge Dame in
reichster Gesellschaftstoilette zieht einen wasserdichten Mantel an , die Schleusen
werden geöffnet und zehn Minuten lang rauscht das Wasser über sie hin. Dann
schlägt sie den Mantel zurück und jedermann kann sich überzeugen , daß sie nicht
naß geworden ist . Alles kauft nun diese Prachtmäntel . In Newyork sah man vor
wenigen Wochen eine junge Dame an einem Rettungsseil vom siebzehnten Stock¬
werk eines Wolkenkratzers herabklettern . Sie tat das nicht aus Freude am
Klettern oder aus gymnastischer Leidenschaft. Ein Rettungsseilfabrikant hatte
dieses Verfahren gewählt , um sein neues Seil bekannt zu machen .

Eine andere Reklame leistete sich vor kurzem ein Newhorker Blatt . Eines
schönen Tages öffnet sich hastig die Türe der Expedition und heraus stürzen zwei
Araber im weihen Burnus und eine tiefverschleierte maurische Frau . Der ältere
Araber zerrt die sich wehrende Frau wütend am Arm fort ; der jüngere steht einen
Augenblick still und folgt mit drohend funkelnden Blicken dem Tun des anderen .
Mitten auf der Straße zieht der ältere plötzlich einen Dolch und sticht sinnlos
auf die unglückliche Frau ein, indes der jüngere Araber seine Pistole aus dem
Gürtel reißt . Das Straßenpublikum ist entsetzt , man hört Schreie , einige Zart¬
besaitete fliehen, alles glaubt an ein blutiges Drama , der Tumult ist beispiellos.
Aber zum Erstaunen der Zuschauer bleiben die drei unbeweglich stehen , in schönster
Pose, als handelte es sich um ein lebendes Bild . Plötzlich öffnet der Pseudo¬
mörder seinen Nkund und schreit im schönsten Englisch , was man hier sehe , das
sei eine Szene aus dem großen Roman Der rote Dolch , mit dessen Veröffentlichung
das Blatt heute beginne. Die Szene wurde in allen belebten Straßen wiederholt .
Am Abend stürzte ganz Newyork sich mit Feuereifer auf die Lektüre der schönen
Dichtung.

6umorilUlÄ >es.
Ein Knabe fällt beim Spiele in den ziemlich tiefen Schloßweiher. Rasch

entschlossen wirft ein Leutnant , der sich in der Nähe beftndet, den Säbel ab,
springt nach und rettet den Ertrinkenden . Da geht Serenissimus vorüber ; der
durchnäßte und schmutzige Leutnant macht Front . Serenissimus mustert ihn sehr
erstaunt . „Verzeihen, Hoheit, habe soeben ein Kind aus dem Wasser gezogen ."
— „Sär schön, sär schön," meint Serenissimus , „aber , ääh , wenn Sie nächstens
wieder Knaben aus dem Wasser ziehen wollen, legen Sie , bitte , erst Zivil an !"

*

Ein Urmünchner stckbiert im Bräustüberl die „Neuesten". „Freili ja , dös
deutsche Na—ti—onalgefil, " sagt er. „Wissen Sie denn überhaupt , was det is ?"

fragt ein Berliner neben ihm ironisch . „Deutsches RationalgefU iS dös zum
Beispiel : Jetzt fitz 'n S ' da in Minka, und san a Preitz ' uud fress 'u oam d ' letzte
Haxen weg , und koa Mensch tuet Eahna was !" (Simpl .)

Humor des Auslands .
„ Gib mir den Proviantkorb , Frau . Siehst du uicht , daß wir uns sicher im

Gedränge verlieren werden ?"

„Weshalb bist du beim in solcher Eile ?" — „Ich will zur Beerdigung
meines Chefs, und ihm ist nichts so verhaßt wie Unpünktlichkeit!"

„ Fräulein Neüh, wenn Sie mir Ihre Hand verweigern , weiß ich nicht,
was ich tlln soll ." — „Well, daraus können Sie mir keinen Vorwurf mache« ; Sie
hätten irgend etwas lernen sollen ."

Sie : „Sie scheint den Tod ihres ersten Mannes jetzt verwunden zu
haben." — Er : „Ja , aber ihr zweiter Mann noch nicht."

Buchdruckerei uud Verlag des Volksireuvd, Geck u. Cie.. Karlsruhe i. B>
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bin Vermächtnis .
Von C. Damm .

Ich bin in meiner Jugendzeit als lustiger Handwerksbursche sehr viel
gereist. War das Geld knapp , so fing ich zu betteln an . Ich hatte immer leidlich
Glück, so daß ich der heiligen Hermandad nicht in die Hände fiel . Am liebsten
bereiste ich Gegenden, die recht gebirgig waren , da ich für Gebirge eine besondere
Vorliebe hatte . Nicht weil in den Bergen die Freiheit wohnt, sondern weil die
Menschen, die über dem Plattland wohnen, viel natürlicher , in ihren Sitten und
Gebräuchen ganz andre sind , als die Bewohner des Plattlandes .

Es mögen jetzt 20 Jahre her sein, da bereiste ich die Sudeten und kam auf
meinem Marsche in das österreich-schlesische Städtchen X. Ein allerliebstes Städt¬
chen mit zirka lL— 14 000 Einwohnern . Tort wollte es der Zufall , daß ich Arbeit
bekam . Ich hatte dieselbe auch sehr nötig, denn ich sah in der Tat nicht sehr
empfehlenswert aus . Der Not gehorchend , nahm ich die Arbeit an , trotz des
niederen Lohnes, den man in jener Gegend zu zahlen gewohnt ist . Das Städt¬
chen T. ist sehr industriereich, vorherrschend ist die Textilbranche mit zirka 4000
Arbeitern , die ein sehr trauriges Dasein fristen . Der Kapitalismus hat diesen
armen Menschen ein Gepräge gegeben , das sich trotz der gesunden Luft in ihren
Zügen wiederspiegelt. Aus ihrem Antlitz spricht eine Welt voll Resignation von
verlorener Energie , verbrauchter Lebenskraft und unsäglichem Elend . Wortkarg
schmauchen diese Menschen ihre Pfeifen und ergehen sich zu Gruppen vor dem
Städtchen an der Luft . Die köstliche Luft kühlt diesen Armen wenigstens die
verstaubten Lungen , wenn sie auch nicht den Magen zu füllen vermag . Im
Hintergründe des Städtchens erheben sich die blauen Berge der Sudeten , die
sich wie eine endlose Kette in die Ferne ziehen, um als Wolkengebilde zu ver¬
schwinden . Majestätisch erhebt sich der Altvater aus ihrer Mitte wie ein Riesen,
monument , als Wahrzeichen der gewaltigen Revolutionskräfte der Erde , die
solche Giganten erstehen lassen . Eine halbe Stunde vom Städtchen entfernt er¬
hebt sich ein Berg , genannt der Burgberg ! Hier befindet sich eine Wallfahrts¬
kirche, die im Sommer das Ziel vieler Tausenden von Pilgern ist. Eine halbe
Sturide weiter sieht man auf einem ziemlich zugespihten Bergkegel eine alte
Ruine , die Schellenburg genannt . Der Sage nach soll diese Burg zuletzt von
Räubern bewohnt gewesen sein und noch viele Schätze bergen. Diese zwei Berge
waren das Ziel meiner häusigsten Wanderungen . Hier mischte ich mich oft
unter die Scharen der Pilger und beobachtete sie. Singend und betend kamen diese
Pilger den steilen Berg herauf , vor jeder Kreuzesstation Halt machend und ein
neues Gebet murmelnd . Stunden vergingen oft , ehe solch ein Zug vor der Kirche
anlangtc , und die Kirche war klein, sie faßte nicht all die Menschen , die hier
Seelentrost und Erlabung hofften. So ließ man sich vor der Kirche nieder . Gleich
der Bergpredigt erschien dann ein Kapuzinerpater und hielt auf erhöhtem Sitz
den Pilgern die Predigt . Ehrfurchtsvoll neigte die Menge das Haupt und lauschte
stumm dem beredten Munde . Stundenlang lauschte die Menge den Worten , die
so salbungsvoll aus dem Munde des Paters flössen und wehe dem , der laut einen
Zweifel darein gesetzt hätte . Das waren fanatische, aber keine denkende Menschen .

Neben der Kirche befanden sich drei Wirtshäuser . Waren die kirchlichen
Zeremonien vorüber , dann gings ins Wirtshaus , um den strapazierten Leib zu
stärken. An solchen Tagen hatten die Wirte alle Vorbereitungen getroffen . Die
Qualität des Weines wurde in die Quantität verwandelt , die Würstchen schön
aufgefrischt, die Wecken stiegen um einen Kreuzer im Preise , die warmen Speisen
wurden mit Paprika gebeizt, um den Durst zu reizen und noch anderes mehr.
An solchen Tagen war ein Leben und ein Trubel , wie auf einem Jahrmarkt .
Da standen zwei Reihen Buden , in denen alles feilgeboten wurde . Gebetbücher,
Rosenkränze, Skapuliere , Hüte, Kämme, und alle erdenklichen Sachen bis ins
kleinste Detail . Ein jeder kaufte ein Andenken von der geheiligten Stätte und
feilschte hier nicht so im Preise , wie sonst im täglichen Leben . Die Paters
freuten sich besonders. Der Opferkasten war da reichlich gefüllt, manche ge¬
weihte Wachskerze verbrannt und in Rom stieg man im Ansehen ob des reich¬
lichen Peterpfennigs . Die guten frommen Herren verstanden es, ein Geschäft
zu machen . Die Kirche glich in ihrem Innern einem Feenpalast voll Überschwang -
licher Pracht , äußerlich dagegen sah sie höchst notdürftig aus und dieses Kapitel
spielte in jeder ihrer Predigten eine Rolle. Reichliche Geldspenden flössen der
Kirche zu, aber zum Renovieren gehört noch mehr Geld , und so blieb das Aeußere
immer notdürftig .

Es war ein heißer Sonntag im Juli . Von einer Futzpartie aus dem
Altvatergebirge zurückkehrend , passierte ich die Schellenburg und ließ meinen
Blick noch einmal von dieser Ruine aus über die herrliche Gegend schweifen .
Doch mitten im Genuß des Schauens hörte ich ein lautes Stöhnen . Momentan
überrieselte mich ein Schauer , doch das Stöhnen , das von einen, Menschen her¬
rührte , wiederholte sich. Ich ermannte mich und ging der Ursache auf den Grund .
Da gewahrte ich in dem bis auf einen Meter verschütteten Burgbrunnen einen
mit Blut überströmten älteren Mann . Ich rief laut um Hilfe , aber umsonst'
Niemand weilte in der Nähe. Was sollte ich tun ? Mit der Behendigkeit der
Jugend schwang ich mich in den Brunnen und hob mit Aufwand aller meiner
Kräfte den Verunglückten heraus . Es war eine mühevolle, gefährliche Arbeit ,
aber es gelang mir , indem ich meine Stellung durch Steine unter meinen Füßen
erhöhte. Als ich das Antlitz des Verunglückten in der scheidenden Abendsonne
betrachtete, gewahrte ich recht intelligente Züge. Der Kleidung nach mutzte dieser
Mann den besseren Ständen angehören . Ich reinigte sein Antlitz mit Gras und
meinem Taschentuch und solch, daß er eine fürchterliche Wunde an der oberen
Schädeldecke hatte . WaS nun jetzt tun ? — Der Mann war besinnungslos . Nach
der Stadt eilen könnte zu spät sein. Kurz, ich drehte meine« Rock um. die Junen -

feite nach außen und trug dann den Mann dem Nächstliegenden Wirtshaus am
Burgberg zu. Es war vollständig dunkel, als ich droben anlangte . Ich erzcchkbe
dem Wirt den ganzen Sachverhalt und er übernahm de» übrigen Samariterdienst ,
legte dem Verunglückten einen Notverband an , räumte ein Bett für ihn ein u»d
schickte zum Arzt . Ich selbst begab mich zur Bezirkswache und erstattete dort«
Bericht über diesen Vorfall , der mir allerlei Vermutungen aufdrängte . Nachdem
das Protokoll ausgenommen war , empfahl ich mich und beschloß diesen Ta- « it
einigen Gläschen Ungarwein .

Zwei Monate waren seit jenem denkwürdigen Tage vergangen , da erhielt
ich eine Einladung für kommenden Sonntag zu Dr . GraSmus , D . . . straße
16. Ich vermutet «, daß jener Vorfall mit dieser Einladung zusammenhing. ob¬
wohl ich in der Zeitung nichts davon laS , wer der Verunglückte gewesen sin. Znr
bestimmten Zeit begab ich mich nach der D .-straße 16. Ein schönes Landhäuscheu
von Reben umsponnen mit einem wohlgepflegten Borgarten , das war das Heim
von Dr . Grasmus . Eine alte ehrwürdige Matrone öffnete mir und als ich
meinen Namen nannte , reichte sie nur beide Hände und hieß mich willkommen!
— Als ich das angewiesene Zimmer betrat , fand ich meine Vermutung bestätigt.
Mir gegenüber stand der Mann , den ich aus dem Brunnen gehoben und nach dem
Burgberg getragen hatte . Er musterte mich einen Moment , dann ergriff er meine
Hände und sagte : „ Ihnen verdanke ich vielleicht mein Leben ! Seien Sie hier in
meinem Hause herzlich willkommen!" Als ich Platz genommen hatte , mußte ich
ihm meine Lebensgeschichte erzählen .

Cs war spät am Abend , als ich aufbrach. Auch ich wußte seinen LebeuS -
gang. Er war der Sohn eines jüdischen Arztes und von seinem Vater zum
Rabbiner bestimmt. Jedoch seine Neigung zur Philosophie erzeugten in ihm
andre Ansichten und so setzte er sich in Widerspruch mit seinen Glaubensgenossen,
so daß er es vorzog , das Amt eines jüdischen Theologen zu quittieren . Er lebt«
ganz der freien Wissenschaft , die ihm durch Schriftstellerei ein bescheidenes Ein¬
kommen gewährte . Ich wurde in seinem Hause ein ständiger Gast und ein
eifriger Schüler dieses Mannes , der mir , so weit es seine Zeit erlaubte , seine
Wissensquellen erschloß und Geist und Herz formte . Von seinem Unfall erzählte
er : Cr sei am Rande des Brunnens gestanden, da habe sich ein Stein unter
seinen Füßen gelöst und so sei er hinabgestürzt . Durch den Aufschlag auf die
Steine habe er die Besinnung verloren und so sei er einige Stunden gelegen.

Nach einem halben Jahre trieb die Wcncherlust mich wieder weiter und ich
schied von meinem mir liebgewordenen väterlichen Freund , der es auch in
niaterieller Hinsicht an mir nicht fehlen ließ . Bei meinen: letzten Besuche über¬
reichte er mir ein Kästchen u,ch ein Buch in Pergament gebunden, das den Titel
trug : Das verschleierte Bild zu Sais .

„ Das ist mein Vermächtnis an Sie . Denken Sie oft an Ihren alte «
Freund , kehren Sie wieder , dann ist mein Haus wieder ihre Stätte ."

So schied ich aus dem Hause des Friedens , das mir eine Heimat geworden
war , denn ich selbst war ein Waise. Das Kästchen enthielt einen kostbaren Ring,
türkische Arbeit . Das Buch bewahrte ich wie ein Heiligtum , es enthielt Autzelch -
nungen folgenden Inhalts :

Teurer Freund !
Der Zahn der Zeit nagt an meiner Leiblichkeit und für einen Menschen,

mit dem es bergab geht, geziemt cs sich, die Wahrheit zu sagen. Der Staats¬
rechtslehrer Blunschlie sagte : „ Was du für wahr und recht erkennst, das sollst
du verteidigen .

" Und Urtel Akosta sagt : „ Die Ueberzeugung ist des Mannes
Ehre , des Kriegers Fahne , mit der er fallend nicht unrühmlich fällt .

" Meine
alten Augen werden sich kaum täuschen, wenn sie Charakteranlagen in Ihnen
entdeckten , die zu entwickeln Ihnen Ihre höchste Aufgabe sein muß . Edel sei
der Mensch , hilfreich und gut , sagt Goethe. Streben Sie danach und Sie werden
im Leben nie das seelische Gleichgewicht verlieren . Wonach sollen die Mensche «
auf Erden trachten ? Tic Welt zu kennen und sie nicht verachten! — Die Erde
ist der Schauplatz unserer Taten . Die göttliche Erde ! — Die Mutter aller
Wese » , sie fragt nicht nach Religion , nicht nach Rasse , sie gibt allen , sie nährt
und tränkt die Menschheit aus ihrem nie versiegenden Born . Liebend umschließt
sie die Menschheit , keinen Unterschied kennend zwischen Hoch und Nieder . Aus
ihrem Busen quellen die wunderbaren Kräfte , alle heilend und stärkend. Die
Müden nimmt sie" wieder zu sich und schreibt mit Blumen auf ihre Ruhestätte :
Hier ruhen meine Kinder ! Aber, lieber Freunü ! Tic Geschichte der Mensch¬
heit ist eine furchtbare Tragödie , blutreich bis zur letzten Szene . Und die
ireibende Kraft der Motive, sagen große Gelehrte , ist der Kampf ums Dasein !
Alles, wie es ist, mußte so kommen ; das bedingt die ökonomische Entwicklung.
Der Fortschritt ziehe die Menschen zu höherer Humanität empor.

Menschen mit einem Methusalemsalter mögen in diesen Sätzen Trost
finden , aber die Millionen Armen kann das nicht befriedigen . Hungernde
Menschen können sich nicht zur Humanität entwickeln ; m ihrer Fortpflanzung
liegt der Keim der Degeneratron und jedes Aufsteigcn bedeutet Medergang .
Und sehen Sie ! Hier liegt das große Verbrechen, das der Kapitalismus an
dem armen Proletariat begeht . Sie mögen die Antwort einwerfen : Das
bringe das System mit sich, ein direkter Vorwurf könne dem Kapitalismus uicht
gemacht werden, die Selbsterhaltung rechtfertige dieses System . Lieber Freund !
Hier liegt der Haken ! — Der Menschheit fehlts an der wahren Sittlichkeit und
Moral und speziell den herrschenden Klassen . Sittlichkeit und Moral seien der
Menschheit eine Religion , aber Gott sei für die Menschheit eine Wissenschaft .
Die Geschichte der Religionen stellt für die Menschheit ein trauriges Kapitel
dar . Da steht Christus ! Hier Buddha ! Dort Mohamedk Da Zaratustral
Hier wieder Luther u. a. m . und jeder gleicht einem Wegweiser zur

t .
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uni iCöfc <N « Artebensschakmeicii , die so süß klingen, vermochten aZlc Religionen
den tiefen Sumpf menschlichen Elende, nicht ,;u beseitigen. Mit Gebeten ver¬
suchen sie ihn auszutrocknen, sie sehen den vernichtenden Daseinskampf unter
den Menschen . Sie predigen Duldung und treiben ihren Schacher mit dem
Himmel. Sie huldigen dem zivilisierten Barbarentum , segnen den Bruder »
mord und billigen Trost spenden sie den Opfern . Es gibt Akte der Not¬
wendigkeit, wo ein Staat die ganzen Volkskräfte aufrüttelt , um eine allgemeine
drohende Gefahr von der Nation abzuwenden . Wenn aber der Akt der Not¬
wendigkeit zum dauernden stabilen Gesetz proklamiert wird , dann hat der
Staat die Verpflichtung, einen gerechten Ausgleich zwischen den Volksschichten
und den besitzenden Klassen hcrzustellen, sonst bedeutet ein solches Gesetz eine
Leibeigenschaft zu Gunsten der herrschenden Gesellschaft . Die Religionen er¬
ziehen die Menschen zn Egoisten. Alles sollen sie auf Erden Gott zuliebe
tun , damit ihr Konto im Himmel sich vermehrt . Eine gute Handlung mutz frei
aus dem Menschen entspringen , mit Verzicht auf jede Belohnung . Das ist
menschlich und edel . Drum setzet das himmlische Ideal auf diese Erde und
strebet darnach, vollkommene Menschen zu werden. Erziehet den Menschen
zum Menschen , auf daß er erkenne, datz nur im Menschentum die reine Quelle
von Sittlichkeit und Moral emporsprudelt , die sich zu einem gewaltigen Strome
ausbreitet , — Menschenliebe und Menschenglück ! — Und die Erde ruft uns mit
tausend Zungen und mahnt uns allerorts : Ihr seid meine Kinder , seid es auch
ganz ! — Liebet einander ! Denn eure Lebenszeit ist kurz. Erleichtert euch
dieses Leben durch gleich« Pflichten und gleiche Rechte und freut euch brüder¬
lich des schönen Daseins ! Sprengt die düstere Hülle, die unfern Geist ge¬
fangen hält , streift ab die alten Vorurteile und gebt den freien Gedanken
Raum , denn ich, die Erde , bin frei ! Und die Kinder dieser Erde dürfen keine
Sklaven sein . 1

Seht ! Diese komischen Christen ! Ta häufen sie Gold auf Gold ihr
Leben lang und lassen ihre Mitgeschöpfe im Elend umkommen. Seht ! Die
Christen, die im Alter fromm toerden und dann anfangen , gute Werke zu tun ,
fromme Vermächtnisse stiften , in dem Wahne , Gott damit versöhnlich zu stim -
men. Solche Sündenopfer , an denen das Blut und der Schweitz so vieler
armen Menschen klebt , sind Gott nicht angenehm . Kann eine Kirche göttlich
sein, die solche Opfer segnet ? - - — Ich habe eine viel zu hohe Meinung
von Gott , als datz ich die Vorstellung einer Religion für absolute Wahrheit
hinnehmen könnte.

Blicken Sie auf , junger Freund ! Die Myriaden leuchtender Sonnen ,
leuchtender Sterne , wie goldne Lämmer hüpfen sie durch das Universum, er¬
zählend von dem gewaltigen Wechselprozctz , der dort oben vor sich geht. Wie die
Zeit sich aus Tag und Nacht zusammenwebt , so wechselt dort oben Tod und
Leben , Paradieseshelle mit schauervoller Nacht und in dieser Mannigfaltigkeit
offenbart sich die unendliche Grötze der allgewaltigen Natur , sagen wir Gott ,
die keine Religion zu erfaffen vermag . Dieser grotze , unendliche Gott , spielt mit
den Kindern dieser Erde keine Komödie! Intelligente Menschen , die ihre
Pflichten gegen ihre Mitmenschen erfüllen , bedürfen keines Richters . Menschen ,
die hier im Elend schmachten , kann man im Jenseits nicht richten, denn ihre
Beschränktheit fiele auf Gott zurück . Es ist eine Schmach , an der Schwelle des
zlvanzigsten Jahrhunderts , wenn Staat und Kirche sich verbrüdern , um den er¬
wachenden Volksgeist in Raison zu halten . Erbärmlicher kann sich kein Staat
blamieren , als wenn er die Weltgeschichte mit Fützen tritt und einer erzreaktio-
nären Liga seine Schule anvertraut und den nach Verbesserung ihrer Lage
ringenden Arbeitermassen seine Gottesgnädenknute zeigt. Der Staat als
menschliche ' Verfassungsordnung aufgesatzt, mutz die Nichtbesitzenden wie die
Besitzenden als gleichwertig betrachten. Er mutz den Besitzlosen die gesetzlichen
Mittel gewähren , sich als Menschen zu betrachten und sich als solche zu be¬
tätigen . Er darf die Besitzlosen niemals hindern , ihre Arbeitskraft höher anzu¬
schlagen , als man von seiten der Besitzenden im Durchschnitt gewährt , sonst setzt
sich der Staat , als menschliche Verfassungsordnung aufgesatzt, in Widerspruch
mit sich selbst und wird zum blotzen Hüter und Schützer der Besitzenden . Drum ,
lieber Freund ! Lernen Sie Ihre Pflichten gegen den Staat kennen und for¬
dern Sie Ihre Rechte . Treten Sie ein in die Reihen jener Männer , die dem
Volke den Weg zum Rechte und zum Lichte bahnen. Schwingen Sie kräftig
Ihren Hammer , datz er wuchtig niedersaust auf den Ambotz der Zeit , datz es
weithin klingt : Menschenliebe, Menschenglück .

Sie werde« den Kopf schütteln über dieses Vermächtnis , lieber Freund !
Aber hören Sie : Menschen kommen und Menschen gehen . Ein jeder bringt
ein gut Teil Hoffnung mit , würzt damit sein trauriges Erdendasein und pflanzt
die Hoffnung noch über das Grab . Und so gehts fort ! Weniger hoffen, mehr
klar sehen und erkennen. Drum Bildung unter das Volk , freie Bildung , keinen
religiösen Firlefanz . Religiöse Bildung erlahmt die Spannkraft des Geistes.
Sie lieben Ihre persönliche und geistige Freiheit , so lieben Sie auch die freie
Wissenschaft und die Menschen. Innig lieben Sie die Mutter Erde ; an ihrem
Busen spüren Sie den lebendigen Atem Gottes . Flüchten Sie oft in das
Schweigen des Waldes und Zephir flüstert Ihnen dort ins Ohr vom kommenden
Menschentum, wo der Mord eine niederträchtige Feigheit ist , wo Menschen¬
liebe und Menschenglück die Erde bewohnen und die Menschen das wirkliche
treue Ebenbild Gottes sind.

Rorate .
( Ncnhdr . verb.)

Es war am Weihnachtsmorgcn , als ich schon ganz in der Frühe answachte
und aus dem Bett sprang . Die ersten langen Hosen zog ich mit einer Gewandt¬
heit an , als ob ich nie andere getragen hätte , und doch hatte sie das Christkind
erst am Abend vorher gebracht. Als ich hastig die Fensterläden aufstietz, fiel eine
ziemliche Last Schnee von dem Gesims auf den Boden . Ueber Nacht

'
hatte es

einen halben Meter Schnee geworfen, und alles in der kleinen lrummcn Stratze
war neu geworden. Ueber die dichtbeschneiteu Dächer klänge,r alle Glocken der

Kirche.
' SETTniigr, , fo Weit, so well

das Geläute
Im Hanse gegcniivcr schlüge, , gt,iai nawber auch zwei Fensterläden „ >ä ,

und ein dreizehnjähriges Mädchen stieg ein „ Ah " der Verwunderung über dw
verwandelte Welt aus , und ihr Stimmchen klang wie ein silbernes Glöckchen zwi¬
schen den schwer brummenden und summenden Kirchcnglocken .

In fünf Minuten waren wir beide angezogen und standen nun im Schnee,
nahmen uns , ohne ein Wort zu sagen, an der Hand und stampften dann durch
die krummen Gaffen nach der Kirche . Sie war rurid und frisch , ich ein magerer
langer Bengel . Wir waren nämlich von Kind an immer gute Kameraden ge¬
wesen , und ich hatte ihretwegen manche Prügelei siegreich bestanden. Unsere
Eltern fragten uns oft in diesem harmlosen Alter nach dem „ Schatz "

. Heute
durften wir zusammen ins Rorate gehen.

Wie war alles so schön . Die Brunnen mit ihren Rittern darauf waren
kaum mehr zu erkennen. Die kleinen Rokokofigürchcn , die auf der Stadtmauer
standen, hatten feine weitzc Pelze umgeworfen . Von den Trauerweiden auf dem
alten Kirchhof hingen die langen , dünnen Zweige wie silberne Ketten herab . Und
von der Kirche her schienen die grohen farbigen Fenster , als ob sie Tore wären ,
die direkt in den Himmel hineinführten . Je näher wir der Kirche kamen, desto
gewaltiger brauste und dröhnte es in dem alten Turm , der mit seinen ver¬
schneiten Pfeilern und Ecken majestätischer dastand als sonst .

Mein kleiner Schatz schien all diese Schönheiten nicht zu sehen und zu
hören, sondern war ganz still und hielt meine Hand hier uird da fester als sonst.
Als wir in den Strom der dunklen Menge eintauchten, die sich durch eines der
offenen Tore hineinzwängte , merkte ich plötzlich, datz mein kleiner Schatz , der
immer ein lustiges , sehr unternehmendes Persönchen war , die Führung über¬
nahm . Sie drückte sich und mich durch die dichte Menge geschickt und sicher bis
an einen der dunkelsten Plätze , hinten , wo die Glocken geläutet wurden.

Von dem Glanz der tausend Lichter und all dem Zauber , der an diesem
Tage auch die hartgesottensten Sünder und die stadtbekannten Kirchenschwünzer
in die Christmette führte , spürten wir nichts. Wir lehnten an einem der Holz¬
kästen , in denen die Seile nach dem Läuten gebunden wurden , und hatten
einander immer noch an der Hand . Merkwürdig , sonst war mir immer der Lich¬
terschimmer, die Musik , bei der ich sonst die zweite Violine strich , die Hauptsache
gewesen. Jetzt war mir das alles einerlei . Der blendende Lichterglanz, die
Schalmeien der Hirten auf dem Felde , und der mächtige Gesang des schönen alten
Liedes, von dem die ganze Frühmette den Namen hatte : Forste coeli.

„Tauet Himmel, dem Gerechten " . . . all dieser duftige Weihnachtszauber
ging jetzt von meinem kleinen Schatz aus auf mich über . Wir wurden von den
älteren Leuten, die vor uns standen , rücksichtslos an den Holzkasten gedrückt , aber
gespürt haben wir cs nicht. Im Gegenteil, ein liebes, feines Gefühl rieselte
durch meinen Knabenkörper , wenn die Menge uns näher zusammenrückte , als es
zum einander an der Hand halten nötig ist .

Gerade , als zum Schlutz der Rorate gesungen wurde , hörte ich auf einmal
ettvas aus dem Munde meines kleinen Schatzes ganz leise ins Ohr gesagt , was
mich zuerst in Staunen versetzte, dann — ich weitz nicht warum — , erschreckte ,
und schließlich merkwürdig süß dünkte. Ich drückte ihr nur die Hand und gab
ihr die furchtbar dumme Antwort: „ Ich Hab dich ja schon lange lieb , Agathle " .
Die Gegenantwort war : „Weißt du, ich meine anderst ; — einfach, ob du mich
lieb hast ? " In diesem Augenblick wurde unter lautloser Stille der Segen mit
der goldenen Monstranz erteilt ; und während dieser Stille gab es hinten an dem
Kasten , wo die Glockenseile eingeschlossen sind, ein süßes, kleines Geräusch —
vielleicht kam es von meinen Lippen — vielleicht von den ihren — ich weiß es
nicht mehr . A. F.

Der Rheinfall bei Scbaffbausen .
Durch Schaffhausen , das schöne bucklige Schweizernest mit seinen großen

Brunnen und behäbigen Patrizierhäusern , fließt der junge Rhein , ruhig
aber rasch , in einem tiefen Grün , gerade als ob sein Bett mit Malachit¬
platten aus gelegt wäre . Gleich nach seinem Austritt aus der Stadt
gerät er in eine leise Aufregung , die sich durch kurze weiße Wellchen
anzeigt , und dann geht er auf einmal durch die zehn Rundbogen der
über ihn wegführenden Eisenbahnbrücke kühn seinem größten Abenteuer
entgegen . Gleich nach der Brücke fangen die Wasser an . zn brodeln und
zu kochen, um dann in stürzenden Schaummassen über die Felsen hinweg¬
zusetzen .

Die ganze ungebändigte Natur schäumt und qmllt und sprüht m
donnernden Wogen über das ausgewaschene Gestein und zwischen den
riesigen Granitblöcken hindurch , die wie gewaltige Symbole ungebrochener
Kraft ans dem weißen Gischt herauöragen . In tausend Gestalten suchen
oie Wasser des jungen Rheins ihren Weg über die abstürzenden Fels -
Massen. In wildem Schaumgelock drängen sie sich durch erige Felsen
spalten . Wie lange Silbersträhnen rieseln sie über das dunkelbemooste
Gestein . Wie aus den Spritzlöchern verborgener Untiere steigen zischende
Springbrunnen in die Luft . Und um die zwei großen Felsen , die >vie
mächtige Hellebardiere der Erde die Wogen teilen , schießen lvie wilde
Schaumrosse die sprühenden Fluten hervor.

Und über alledem wehen Dunstschleier, die in den Regenbogen '
färben leuchten, die miteinander kämpfen wie zarte Nymphengestalten -
Oft tauchen im Wogenschaum nrilchige Smaragdlichter auf, als ob der
Fluß auf seinem Weg durch die jungen Fluren vom Bodensee her das
Grün der Matten in sich aufgelöst hätte . Dann spielen »oieder rosafarbene
und bläuliche Perlmüttertöne hin und wieder .

Dumpf brüllt der Strom in seinem Kamps mit den abstürzenden
Felsenriffen . Ein grandioses Wehen und Sausen erfüllt in gleichen
Rhythmen die Lust. Der Rhein singt hier das hohe Lied von der Ewig¬
keit der Naturkraft .

Es sind nicht mehr sehr viele , denen der Rheinfall noch etwas zu
sagen hat . Man genießt ihn jetzt zumeist nur noch von der Eisenbahn
aus und doch war es Goethe , der noch im vorgerückten Atter so tief.

« mir
bis er davon üvcmülfigt rnnr -wnö nie trotz aller Einfachheit doch so un
endlich plastischen Wrrro schrieb : „ Herrl 'cher war das Karbensviel im
Augenblick der finkenden Sonne , aber auch alle Bewegung schien schneller,
wilder und sprühender zu werden . Leichte Windstöße kräuselten lebhafter
die Säume des stürzenden Schaums , und indem die ungeheure Erschei¬
nung immer sich selbst gleich blieb , fürchtete der Zuschauer dem Neber-
maß zu erliegen und erwartete als Mensch jeden Augenblick eine Kata¬
strophe."

Zwei junge Handwerksbirrschen habe ich auf einer Bank sitzend
stumm und starr die Wafserwunder des ungebändigten Rheinfalles be¬
trachten sehen. Sonst iiiemanden . Ter heutige schivcizer Bergnügungs -
reisende braucht den Schaffhauser Wassersall nicht niehr gesehen zu haben.
Man wjirde ihn anslachen , wenn er zu Hause davon erzählte .

Und ■doch, es gibt noch mehr als einen ungebändigten Rheinfall .
Menschenhände haben schon mit ihm gerungen und ihn teilweise schon
bezwungen . Ans der linken Seite lvird ein großer Teil des Flusses über
hölzerne Wehre in schöne glatte Kanäle geleitet und , während die Wellen -
btgider und - Schwestern jauchzend über die Felsen springen , in dicke ,
eiserne Rohre gedrängt , aus denen sie gegen eine Tnrbine oder ein an¬
deres Wasserrad geschleudert werden , so den Menschen Sklavendienste
verrichtend. Und droben, links über den Ufern des Falles , liegen ab¬
scheuliche einstöckige Gebäude mit ungleich schiefen Tüchern, eins an das
andere gedrängt . Nüchtern stehen die langen Fabrikbauten mit den öden
Fensterreihen da . die modernen Raubschlüsserdes Kapitalismus . Sausend
und surrend drehen sich in ihnen die Räder der Elektromotoren . Die
Menschen, die in blauen Arbeitsanzügen zwischen den Maschinen hin und
her taufen , sehen nicht aus , wie glückliche Menschen. Das moderne Raub -
rittertum ist von einer erschreckenden Farblosigkeit und besitzt nichts von
der Romantik des Raubrittertums im Mittelalter , dessen Wahrzeichen auf
dein gegenüberliegenden rechten Ufer aus einem kühnen Granitfelsen in
die Lüste ragt . Es ist das alte Schloß Laufen mit seinen schönen ge¬
staffelten Giebeln . Schmuckes Gesträuch wächst überall aus den Mauern
und ziert die alte kleine Feste . Bon dort herab fielen sie oft mit Helle¬
barden und Morgensternen unter den Bauern ein und holten sich , was
ihnen wünschenswert schien . Die heutige Methode des Raubens ist viel
komplizierter und viel scharfsinniger.

So stürzt der Rheinfall in ewig wechselnder Bewegung , ewig wech¬
selnden Farben , mit ewig wechselndem Brausen , als ein Bild der Ur¬
gewalt der Natur herab zwischen starrem, aber trotzdem so leichtvergäng¬
lichem Menschenwerk. Ich könnte nicht sagen , daß durch die industrielle
Ausbeutung des Rheinfalls derselbe an Schönheit und Gewaltigkeit ein-
gebüßt habe. Unter dem überwältigenden Eindruck der stürzenden Wasser¬
massen werden die Seitenkulissen des modernen und des mittelalterlichen
Raubschlosses einfach vergessen.
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Wenn ungfrau zum Tanze

9 Ä ™« mam tranrot . . .._ _'Hrcmtbett nuibritc : , jo soll mm : bei Veite nicht mit bet Hemd bataui
schlage : : , sonst entfielst Sch -äge ' et unter ben Eheleuten . Wenn cvui ein«
Hochzest die Huube einander beißen , io ist es ein Zeichen , daß die Ehe¬
leute einander schlagen werden , Wenn eilt Hund einer Frau durch di«
Beine läuft , hat sie Schläge voll ihren : Manu zu erwarten . Verliert ein«
Fran daS Strumpfband , so ist es ein Zeichen, datz der Mann nicht treu ist .

Ueber alte Gebräuche bei Hochzeiten.
(Studie aus dem alten Münchner Leben .)

Ein Bild von dein Aberglauben , der früher besonders bei Hochzeiten
herrschte , geben nachfolgende Aufzeichnungen, die sich speziell auf die alte
Stadt München beziehet!.

Ueber besondere herzlenkendeKräfte galten z . B . folgende Meinungen .
Wenn einer etwas begehrt , spreche er in der Stille : „ Acsiel Ascliied
cassua osic " — so kann ihm nichts versagt sein.

Wer die Zunge einer Turteltaube unter seine Zunge legt , « hätt
alles , was er will . — Die Taube

^ ist ein heiliges Tier und die Turtel¬
taube insbesondere ein deutsches Symbol der gallenlosen Treue .

Wer die heilige Geist - Wurzel bei sich trägt , wird von allen Leuten
geliebt . Wer das „ Kraut " Verbena (Eisenkrauts bei sich trägt , wird von
jedermann geehrt.

und Zchrwurzelkraut in die
Schuhe steckt , so müssen die jungen Gesellen ihr znlaufen und mit ihr
tanzen . Wer einen Entenschnabel in seinen Hosensaum einnäht , dem
kann kein Frauenzimmer gram sein . Welche Zung 'rau die Katzen — die
Lieblingstiere der göttlichen Frouwa — lieb hat , die bekoinmt einen
fromuren Mann . .

Mit unsinniger Furcht glaubte man an die Macht des Nestel-
knüpfens . Wenn die Brautleute vor den: Altar standen , um sich durch
priesterliche Einsegnung zn verbinden und eine böse Person knüpfte in¬
dessen einen Knoten mit besonderen Worten und Zeremonien , so bleibe
der Ehesegen aus , oder daß durch ein Schloß , das während der Ein¬
segnung der Verlobten auf eine gewisse Art zugeschlossen würde , die Un¬
tüchtigkeit der Ehe bewirkt werden könne. Das Einbinden eines Knotens
in das Hosenband sei schon hinreichend.

Natürlich waffnete nian sich dagegen mit gleichem Aberglauben .
Man trug einen Ring , darin das rechte Auge eines Wiesels eingefaßt
war , man räucherte sich mit dem Zahn eines toten Menschen, genoß die
Hauswurzel , oder der Bräutigam zapfte auch , ehe er zur Kirche ging , ein
Bierfaß an und steckte den Zapfen zu sich . Im benachbarten Tyrol mutzte
jeder Hochzeitsgast rot» Hochzeitsneitel tragen , damit dein Brautbett nichts
Böses

"
geschehe imd Las Paar Glück habe . Kurz man versuchte allerlei

Dinge , die heutzutage als Narrenpossen erscheinen, die aber in weite Ur¬
zeit hinausreichen, denn schon Herodot und Virgil kannten solche Gebräuche.

Auch soll das Brautpaar während der Trauung so gedrängt stehen ,
daß man nicht durchschauen kann . Wer beim Anstecken des Trauringes
zuerst den Handschuh vom Finger und die Hand über die andere dringt ,
erhält die Herrschaft. Auch soll — und das ist ein uraltes Nechtsatter-
tum — der Bräutigam während der Trauung der Braut auf den Fuß
treten , dann behält er das Regiment im Hause . Die Braut kann dadurch
die Herrschaft über ihren Mann erlangen , daß sie nach der Trauung ihren
Gürtel in die Türschwelle deS Hochzeitshauses legen läßt , damit der

Ein Fortschritt in der Milchhygiene .
Cs würde sehr bedeutungsvoll sein , wenn »um ‘ leinen Kindern rohe, unge¬

kochte Mitcy veradreichen könnte . Unter den heutigen Kuhmitkyverhälcniffen ist
aber die Gewinnung einer zu »: Rohgemctz für kleine Kinder geeigneten Milch nur
in ganz besonderen Aiisnahmefüllcn möglich ; denn einmal ist es üderhanpt nicht
leid» , eilte keimfreie Milch zu gewinnen , sodann aber ist die ÄögUrhkcit, datz
Krankheitsteime auf irgend einen: Wege in die Milch gelangen , schwer aus -
znschtießen . Besonders gilt das für die Tuverkutosr , die ja unter den Milchkühen
so außerordentlich veröreitcr ist . Soll nun die Milch roh, also ungekockt , ver¬
abreicht werden , so müßte man ein Desinfektionsmittel zur Milch zusetzen .
Dieses dürfte aber die Milcheiweitzslofse nicht verändern , mutzte aber '

anderseits
die Bakterien vernichten und giftfrei sein . Man bat nun schon seit mehr als zehn
Jahren das Wasserstoffsuperoxyd ( H., 0 _,) zur Vernichtung der Bakterien der
Milch angewendet , das in der Tat diese Bedingungen so ziemlich erfüllte . Es
ist für die Milch ein vorzügliches Konservierungsuiittel , da es nur ans Wasser und
Sauerstoff besteht und in diese Bestandteile zerfällt . Es bleibt aber bei Zusatz
der zur Keimabtötung nötigen Menge des Wasserstoffsuperoxyds ein Teil desselben
unzersetzt, der also nicht in Wasser und Sauerstoff zerfällt . Dieser ölest verleiht
der Milch einen bitteren Geschmack, deshalb kann das Mittel doch nicht arigewcmtzt
werden . ES war also notwendig, diesen Ucberfchutz an Wafferstoffsriperoxyd zn
entfernen . Und dieses Problem ist vor zirta zwei Jahren von drei belgischen
Forschern, de Waele , Sugg und Vandcpelde in ebenso sinnreicher wie einfacher
Weise gelöst worden. Es war bereits früher bekannt, daß Wasserstofffuperoxyd
bei Gegenwart bestimmter Stoffe ( Katalysatoren ) , von denen hier nur solche,
welche im Blut von Menschen und Tieren Vorkommen , erwähnt seien, schnell zer¬
fällt . Setzt man nun der Milch zunächst Wasserstoffsuperoxyd zu und fügt man
dann , nachdem die keimtötende Wirkung des Wasserstoffsuperoxyds vorüber ist,
eben einen jener Katalysatoren hinzu , so erhält man eine Milch, welche durch daS
Wasserstofffuperoxyd von Keimen befreit ist uitd infolge des Zusatzes des Kataly¬
sators auch keine Spur überschüssigen Wasserstoffsuperoxyds mehr enthält . Nach
dem Urteile der Autoren unterscheidet sich diese keimfreie Milch von der ge¬
kochten Milch ganz wesentlich und gleicht in der Beschaffenheit der Milcheiweitz-
körper der rohen Milch in hohem Matze . Es wird deshalb dies Verfahren auch
für die Zwecke der Ernährung von Säuglingen mit ungekochter , keimfreier Milch
empfohlen. Die oben genannten drei Belgier verwenden als Katalysator in destil¬
liertem Wasser gelöstes und dann keimfrei filtriertes Blut . Von Much und
Römer ist das oben beschriebene Verfahren verbessert, indem sie die Einwirkungs¬
dauer des Wasserstoffsuperoxyds verkürzten und als Katalysator statt der Blut -
lüsung einen Katalysator aus dem farblosen Blutserum , den Senter 1903 darzu¬
stellen gelehrt hatte , benutzten. Much und Römer haben in ausführlichen Ver¬
suchen nachgewiesen , datz die ungekochte , sterile Milch einer sauberen Rohmilch in
Bezug auf Gerinnungsfähigkeit , Geschmack, Geruch rc . gleicht . Rach diesem letz-
teren Verfahren wird die Milch direkt in ein Gefäß gemolken , das so viel Wasser¬
stoffsuperoxyd enthält , datz ein ccm Wasserstoffsuperoxydauf 1 Liter Milch kommt.
Nach 6 bis 8 Stunden wird 1 Stunde lang erwärmt auf 52 Grad und dann der
nach Senta präparierte Katalysator in der Menge von V» bis 1 ccm zugesetzt . Eine
solche Milch ist frei von den in gewöhnlicher Weise züchtbaren Keimen . Um aber
Tuberkelbazillen mit Sicherheit zu vernichten, scheint eine längere Einwirkungs¬
dauer des WasserstofffuperoxydSnötig zu fein. Die Kosten des Verfahrens sind
zurzeit nicht unerheblich, da das reine Wasserstoffsuperoxyd teuer ist . Much und
Römer rechnen aber bei ausgedehnterer Verwendung auf eine Verbilligung dieses
Präparates und berechnen dcnin die Verteurung der Milch auf etwa 4 biS 5 Pf .
pro Liter . Das Verfahren scheint überhaupt noch verbefferungsfähig zu sein ; es
wird vielleicht auch möglich sein, noch andere katalytisch wirkende Substanzen oder
Verfahren zu verwenden, de Waele , Sugg und Vandcpelde weisen bereits auf
Katalysatoren aus dem Pflanzenreiche hin . Vielleicht kann dies Verfahren in
geeigneten Fällen auch für die Trinkwaffersterilisierung bedeutungsvoll werden.

Hus allen Gebieten.
Kindererziehuug .

Dom Sprechenlernen der Kinder . Von sehr großem Interesse ist , wie daS
Kind sprechen lertlt . Dem Sprechen lernen geht durchweg das Sprach v e r -
st ä n d n i s voraus . Die meisten Kinder verstehen einzelne Worte schon in der
zweiten Hälfte des ersten Lebensjahres , denn sic wenden den Kops und strecken die
Hände aus nach Gegenständen , die man benennt . Die Bildung der Worte erfolgt
ganz attmähtich. Der Säugling macht nicht nur Bervegungeu mit Armen und
Beinen , sondern benutzt auch die Muskeln des Kehlkopfes, der Zunge , des Gau¬
mens und der Lippen und so entstehen zahlreiche Töne und Geräusche, an denen
sich das Kind augenscheinlich ergötzt . Auch alle Vokale und Konsonanten , die wir
gebrauchen, und noch viele andere , werden spielend herovrgebracht. Durch Nach»
ahmring lernt es alsdann , die Worte zu formen ; dies gelingt oft erst nach viele«
vergeblichen Versuchen, ebenso wie auch die Greifbewegungen nicht gleich zum
Ziele führen . Hat das Kind gelernt , mit bestimmten Worten bestimmte Dinge zu
bezeichnen , so drückt es durch ein einziges Wort anfangs nicht einen einzelnen
Gegenstand oder Vorgang , sondern in der Regel einen Wunsch » ein Begehren» eine
Gemütsstimmung aus , also etwas , lvas der Erwachsene mit einem Satz bezeichnen
würde . Mit dem Worte „ Tul " will cs z. B . sagen : hier ist mein Stuhl , ich wA
meinen Stuhl haben, ich mochte auf den Stutzt gehoben sein, mein Stutzt ist nicht
da usw.
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